
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 24 (1930)

Heft: 7-8

Rubrik: Rundschau : Monatsschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 30.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IIIIIIIIUUUIUIUIUIUIUIUIIUUIUIIIIIUUII

Rundfchau \ 0
Monatsschau.

Als ich das letzte Mal die Monatsfchau fchrieb, lagerte die Hitze fchwül und
drückend über uns; Gewitter zogen von Zeit zu Zeit auf, heftige Regengüffe
brachen los, aber die Schwüle kehrte fofort wieder. Inzwifchen haben fich aus den
Spannungen, die daraus (oder im Zufammenhang damit, das mögen die Meteorologen

wiffen) entflanden, gewaltige Stürme gebildet und find andauernde Regenfälle

gekommen, fo daß die Atmofphäre abgekühlt und entfpannt zu fein fcheint.
So in der Natur. Ift das auch in der Menfchenweh gefchehen? Das wird man
wohl nur für einzelne Gegenden derfelben, und auch für fie nur mit Vorbehalt
behaupten dürfen. Da und dort freilich find die Wolken etwas auseinandergetreten

und ift ein Stück blauen oder doch nicht allzudunklen Himmels fichtbar
geworden, aber dafür find andere „Gegenden" wieder dunkler, und nichts ver-
fpricht uns eine dauernde, große und entfcheidende Aufhellung in der nächften
Zeit. Freuen wir uns immerhin, daß Kräfte des Guten ihr Vorhandenfein auch
immer wieder beweifen.

In der

/. Weltpolitik

halte ich das Memorial Briands für eine folche Kraft des Guten — trotz allem!
Trotz allem! Denn man kann gewiß allerlei Stichhaltiges dagegen einwenden,
im Ganzen und im Einzelnen. Es fehlt ihm, im Ganzen, der geniale Zug. Da
hatten Wilfons Botfchaften, fogar in den, vielleicht abfichtlich, elenden, oft direkt
entftellenden Ueberfetzungen, in denen fie uns geboten wurden, und zu denen
entfprechende Verstümmelungen kamen, doch einen andern Wurf. Es wird halt nicht
Briand felbft, deffen große Kunft offenbar die Rede, nicht (mit Vifcher zu reden)
die Schreibe ift, fondern irgend ein Sekretär das Dokument verfaßt haben. Schade!
Eine folche Botfchaft follte von einem Hauch des Creator Spiritus umweht, nicht
von Staub und Langeweile der Kanzlei befchwert, zu den Menfchen kommen.
So fehlt auch im Einzelnen das Geniale. Nirgends, was die Ausführung des

Gedankens betrifft, ein wahrhaft organifcher Vorfchlag, nur der fattfam
bekannte klappernde Apparat, den man kennt: Minifterkonferenzen, Sekretariat und
fo fort. Dazu folche beinahe blöd zu nennende Konzeffionen an das Beftehende,
wie die Betonung der unantastbaren Souveränität, welche, wenn fie ernft genommen

würde, die Vereinigten Staaten von Europa im Keim zerstörte, wie fie ja
bekanntlich eines der fchwerften Hinderniffe für den Völkerbund ift. Wieder
kann man es nur bedauern, daß Briand, der für feine Perfon ficher kein Anbeter
des Idols jener Souveränität ift, geglaubt hat, eine folche Konzeffion an das
Gefetz der Trägheit machen zu muffen. Neue Gedanken (neu in diefem Falle
natürlich nur fo weit die Verwirklichung in Frage kommt) muffen mit Kühnheit
und Zuverficht auftreten, nicht mit ängstlicher Rückfichtnahme, fie muffen mit
jugendlichem Heldenfchritt daherkommen, nicht auf den Krücken überlebter
Denkweifen. Schade, fdiade!

Und trotzdem — ich kann nicht anders, als diefen Vorstoß Briands für
ein bedeutfames Ereignis und für eine gute Sache zu halten. Befonders in der
gegenwärtigen Lage. Man denke doch nur an Muffolini! Ift nicht das Memorial
Briand feine bette Mattfetzung? Ift es nicht wie ein Windftoß des Guten in die
Dämonenfchar, die über den Heeren der italienifch-franzöfifchen Grenze lagert,
über den Beteiligungen, die dort gebaut werden, über den mehr oder weniger
offen mobilifierten Flotten der Luft und des Waffers, über dem weiten Netz
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der diplomatifchen Intrigen, das ganz Europa in diefen Kampf hineinzieht?1)
Und das ganz unabhängig davon, wie viel „Realpolitik" dem Idealismus des
Briandfchen Vorgehens (an dem es sicherlich nicht ganz fehlt) beigemifcht
ift. Recht und Wahrheit diefer Dinge hängen nicht von den Privatgedanken
irgend eines Menfchen ab.

Ich bedaure darum die Oppofition, die Briand, einer der zuverläffigften
Freunde des Völkerbundes, gerade in den Kreifen findet, die auf befondere Weife
deffen Stützen fein wollen. Gewiß, diefe Oppofition ift nicht grundlos. Briand
unternimmt etwas, was „eigentlich" Sache des Völkerbundes wäre. Ja, „eigentlich"!

Aber warum hat es denn der Völkerbund nicht unternommen? Zeit dazu
hat er wahrhaftig gehabt! Im übrigen aber ift zu bedenken, daß der Völkerbund
fchließlich nicht in erster Linie eine Organifation oder Inftitution, fondern eine
Idee (oder ein Prinzip) ift. Er ift die Idee (oder das Prinzip) der Einigung der
Völkerwelt durch eine neue fittliche (oder religiöfe, wenn man lieber will)
Bindung. Darum wird der Völkerbund nicht nur in Genf oder im Haag gebaut,
fondern überall dort, wo jene Idee (oder jenes Prinzip) waltet und geftaltet.
Wir müden darum als Anhänger des Völkerbundes die Weite und Freiheit des
Blickes haben, daß wir folches Walten und Geftalten des Völkerbundsgedankens
gelten laffen, ja begrüßen, auch wo es nicht von vorneherein feinen Stempel
trägt, und uns bloß bemühen, jene innere und, foweit fie nötig ift, äußere Einheit
aller diefer befonderen Formen feilzuhalten, die zum Völkerbund freilich
gehört. Das fcheint mir gerade in diefem Falle nicht fo fchwer. Es ift im übrigen
klar, daß ohne Einigung Europas der Völkerbund in Bälde zerfprengt werden
muß.

Wenn die Exekutive der Schweizerifchen Vereinigungen für den Völkerbund
fich ausdrücklich gegen das Briandfche Projekt erklärt und ausdrücklich die Haltung

des Bundesrates und befonders unteres „Außenministers" ihm gegenüber
gebilligt hat, fo ift das um fo bedauerlicher, als er fich damit zu einer Politik
bekennt, deren Mangel an Geift und Charakter (welcher Mangel durch Bered-
famkeit nicht mehr verdeckt werden kann) immer offenkundiger wird und zu
einer völligen Nullität geführt hat. Daß fich diefe Politik hinter die Schutzmauer

der Feigheit fleckt, die Neutralität heißt, beweift nur aufs neue, daß diefe
Neutralität immer mehr zu einem fchweizerifchen Selbstmord wird.2) Wie viel
beffer erkennt der Schweizerifche Gewerkfchaflsbund den Sinn der Stunde, wenn
er trotz allen Bedenken, die auch er dagegen hat, doch warm für Briands Plan
eintritt. Auch die fozialdemokratifche Preffe fcheint fich im Ganzen auf diefer
Linie zu bewegen.

Dabei wird man fich felbftverftändlich darüber klar fein, daß die Idee
eines einigen Europa zunächft als arge Utopie erfcheinen muß, befonders wenn
man an all die bunte Verfchiedenheit und Feindfeligkeit der Völker und Staaten

denkt, die das heutige Europa bilden. Die wirtfchaftlichen und politifchen
Schwierigkeiten find dabei noch ein geringeres Flindernis als der Mangel an
einem einheitlichen Geift. Aber auf diefe geiftige Einheit Europas (und überhaupt
des „Abendlandes"), die zum Teil — trotz allem — vorhanden ift, zum Teil
neu gefchaffen werden foil, muffen wir uns eben befinnen. Dafür bildet Briands
Vorgehen einen wertvollen Anftoß. Daß diefer im Angefleht der neuen inner-

I) Die Bafler Nationalzeitung hat aus der Feder ihres bekannten militärifchen
Mitarbeiters (der zugleich ein bekannter Pazifift ift), fchon einen Auffatz über
die ftrategifche Lage diefes „kommenden Krieges" gebracht. Daß man fo etwas
wieder lefen muß! Man fühlt fich ganz in die Zeiten von 1914 bis 1918 verfetzt.

2) Unfere Militariften und Hafter des Völkerbundes geraten in Raferei, wenn
man diefe Neutralität antaftet. Sie wiffen wohl, daß fie einer der fefteften
Schutzwälle für den fchweizerifchen Militarismus und die Ablehnung jeglicher
Idee, jeglichen vorwärtsführenden Lebens geworden ift.
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europäifchen Gefahren (wie übrigens auch der Stellung Amerikas) doppelt
notwendig ift, fei nochmals betont. Auch ein gewiffer Zufammenfchluß gegenüber
der afiatifchen und afrikanifchen Welt erweift fich als notwendig. Ich denke
mir diefen Zufammenfchluß freilich nicht als im feindlichen Sinn gegen Afiert
und Afrika gerichtet, fondern bloß als Teilbewegung jener neuen Gliederung der
Menfchheit, die fich heute vollzieht und deren Ziel die neue Einigung ift oder
doch fein foil — fein muß. Auch im Verhältnis zu Amerika darf die Einigung
Fiuropas nicht bloß gegenfätzlich gemeint und gegen Rußland follte fie nicht
ablehnend fein.

Die Wirkung, die Briands Vorgehen zunächfl gehabt hat, fcheint freilich
den Gegnern Recht zu geben. An offizieller Zuftimmung fehlt es zwar nicht,
aber es regen fich auch erft recht die Geister der Zwietracht und Verstörung.
Sie fammeln fich um die Löfung von der Revifion der Friedensverträge, die
der Einigung Europas vorausgehen muffe. Diefe Löfung wird vor allem
von Muffolini ausgegeben. Selbstverständlich aus reinem Macchiavellismus. Denn
es fiele ihm felber zuletzt ein, etwa Südtirol, Fiume, Trieft, das Trentino, dazu
den Dodekanes und Anderes, alfo größtenteils geraubten Befitz, herauszugeben.
Vielmehr foli damit bloß Frankreich in eine üble Lage verfetzt und der neue
Weltbrand gefchürt werden, an dem Muffolini fein Süpplein kochen will,
vorausgefetzt, es fei bei ihm nicht alles bloß ein fieberhaftes Vabanquefpiel der
Angft und des Machtdranges. Eine Revifion der Friedensverträge muß ja fchon
kommen, aber fie muß gerade eine Wirkung der Einigung Europas fein
(foweit diefe die üblen Folgen jener Verträge nicht von felbft aufhebt), während
fie vorher ganz einfach den europäifchen Krieg und europäifchen Untergang
bedeutete. Aber darnach fragt ein Abenteurer und Vabanquefpieler wie Muffolini
nicht.

Ebenfo macchiavelliftifch ift es, wenn ausgerechnet Muffolini die Formel
verwendet: „Zuerft Abrüftung, dann Sicherheit!" Das ift unfere Löfung. Aber
man vergleiche damit Muffolinis bekannte Reden in Livorno, Florenz und
Mailand. Er will Entwaffnung der Andern bloß, um fie zu fchwächen und felbft
obenauf zu kommen. In feinem Munde wird auch Wahrheit zur Lüge. So hat
fich denn die Konftellation herausgebildet, daß Italien nicht nur die Türkei,
Bulgarien (vielleicht auch Griechenland) und Ungarn in die Koalition gegen
Frankreich gezogen hat, fondern mit mehr oder weniger Erfolg auch um
Rumänien und Polen, wie um Deutfchland wirbt und daß auch die Rückkehr der
Habsburger in irgend einer Form in diefe Rechnung einbezogen zu werden fcheint.
Es wird behauptet, daß die Kleine Entente, die im Berichtsmonat ihre jährliche
Zufammenkunft hatte, von diefen Einflüffen berührt fei. Die Vorgänge auf Malta
und Anderes laffen fogar den Gedanken aufkommen, ob nicht der Vatikan
eine Karte in diefem Spiele habe, wodurch die Lateranverträge mit Muffolini
einen neuen Sinn bekämen. Dabei könnte auch der Gedanke an Rußland eine
Rolle fpielen. Hoffen wir, diefe Annahme fei falfch.

Wir hätten alfo in gewiffen Umriffen, zum Teil als Wirklichkeit, zum Teil
als Möglichkeit, eine große Koalition gegen Frankreich und die Friedensverträge
vor uns, die aber noch allerlei mehr bedeutete. Der Umftand, daß diefe
Kombination ihr Zentrum in Rom hat (oder auch: hätte) wirft das belle Licht auf
den allgemeineren Sinn, den fie vielleicht befitzen könnte.1)

Es ift tragifch und ift doch auch gut, daß gerade in der Periode, wo diefe
neuen Entwicklungen fich vollziehen oder doch andeuten, fich auch die Räumung

x) Daß das antifafchiftifche Flugzeug, das auf die bekannte fenfationelle
Weife Flugblätter über Mailand abgeworfen hat (doch wieder einmal ein
Nutzen der modernsten Technik) aus Frankreich kam, war wirklich kein Zufall,
eher einer, daß es aus der Schweiz kam. Diefer antifafchiftifche Raid, dem alles
zugejubelt hat, Was in der Welt noch Freiheit liebt, ift vielleicht im intenfiven
Sinn als Zeichen zu betrachten.
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der Rheinlande vollzogen hat. Tragifch ift dies, weil diefer Akt, ftatt der
Verföhnung und Einigung zu dienen, genau das Gegenteil zu wirken fcheint, worüber

alle berufsmäßigen Peffimiften jubeln werden, und tragifch ift es, weil die
Art, wie das deutfche Volk, foweit beftimmte Schichten es repräfentieren, diefes

Ereignis aufgenommen und „gefeiert" hat, die langjährige Ausfaat der
Verföhnung zwifchen den beiden Völkern arg fchädigen kann. Und vielleicht
am meiften tragifch, daß eine gewiffe Strömung der deutfchen Politik
nach erfolgter „Befreiung", fich bereit erklärt, fich allfällig mit Muffolini gegen
Frankreich zu verbünden. Aber gut ift eben doch, daß diefe Räumung jetzt
erfolgt ift. Denn fie ift doch auch eine Entwaffnung jener fchlimmen Geister. Das
wird ihre dauernde Wirkung fein, jene böfen Vorgänge aber können wieder
vergeffen werden.1)

Es ift alfo zuzugeben, daß Briands Vorftoß wie die Räumung der Rheinlande

zunächfl die böfen Mächte gestärkt zu haben fcheinen. Aber fowenig als
diefe Räumung wird damit jener Vorftoß entwertet. Die europäifchen Probleme
muffen eben gelöft werden, und ihre Dringlichkeit, ja Bösartigkeit zeigt nur, wie
notwendig jener Vorftoß ift. Aber es verhält fich mit den vereinigten Staaten von
Europa wie mit vielem Andern: es wird etwas draus in dem Maße, als fich Menfchen

finden, die dran glauben und mithelfen.

Mit den politifchen Entwicklungen, die vorhin angedeutet worden find,
flehen andere in einem fehr engen Zufammenhang. Sie gruppieren fich um das
Wachstum des außeritalienifchen Fafchismus. Diefes wurde im Berichtsmonat
befonders durch die großen Wahlerfolge der National)ozialißen in Sachfen, den
erfolgreichen Widerftand des thüringifchen Minifterpräfidenten Frick gegen die
Reichsregierung und anderes derart beleuchtet. Man muß in der nächften Zeit
offenbar damit rechnen, daß diefe Flut noch wächft. Mag der Nationalsozialismus

als gefchloffene Partei und in jeder Form auch nur kurzlebig fein, fo hat
er doch als Symptom der Lage eine nicht kleine Bedeutung. Er zeigt, wie unter
dem Druck von Zuftänden, die fchwerlich fo rafch vorübergehen werden,
zunächfl die bürgerlichen Parteien fich auflöfen. Daß diefe überall mehr oder
weniger fich irgend einer Art von Fafchismus entgegen entwickeln, fcheint fich
immer deutlicher zu zeigen. In Ungarn, Oefterreich und Polen ift diefe Entwicklung

längft deutlich. Neuerdings tritt fie in Finnland mit beinahe revolutionärer
Heftigkeit hervor. Auch in der deutfchen Schweiz zeigt fie fich. Junge
Intellektuelle aus den Reihen des bisherigen Freifinns äußern auf einer
Akademikertagung und anderwärts Gedanken, die zum Repertoir des Fafchismus
gehören und finden aus der Partei heraus nur eine fchwache Abwehr. Es brauchte
bei uns nur ein „Führer" diefer Bewegung von einiger Statur zu kommen und
man könnte allerlei erleben.

Die Bewegung hat ein doppeltes Geficht. Sie löft, wie gefagt, die bisherigen
bürgerlichen Parteien, befonders foweit fie mit dem Liberalismus zufammenhän-
gen, auf. Auch wendet fie fich mehr oder weniger ausgefprochen gegen den
Kapitalismus, wobei freilich der Antifemitismus beinahe wichtiger zu fein fcheint
als der Antikapitalismus. So befonders in Deutfchland, wo fie ja davon einen
Teil ihres Namens hat, und wo nun an diefem Punkte dadurch eine Spaltung
entftanden ift, daß eine stärker fozialrevolutionäre Richtung, deren Führer die
Gebrüder Straßer find, und die fich energifch zum Sozialismus bekennt, fich
gegen Hitler wendet, dem fie ein Paktieren mit den kapitaliftifchen Geldmächten
vorwirft.

Aber das ift nur das eine Geficht diefer Bewegung. Das andere ift der Haß
gegen den Sozialismus. Aus diefem vor allem ift die Bewegung entftanden. Sie

1) Möchte auch das erfchütternde Unglück von Koblenz, als Mahnung ver-
flanden, in diefem Sinne wirken. Ebenfo die furchtbare italienifche Erdbeben-
und Sturmkataftrophe!
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ift überall dort am ftärkflen, wo einmal der Sozialismus ftark war. Auch damit
reißt fie einen Teil des Bürgertums mit, gerade auch des Kleinbürgertums, das
feine Leiden gerne auch dem „Marxismus" aufs Konto fchreibt. Die fozialiftifche
Arbeiterfchaft hat darum diefem Ansturm bisher Widerstand geleiftet. Dies
wenigflens im Großen und Ganzen, obfehon in Thüringen offenbar auch Teile
der fozialiftifchen Arbeiterfchaft von ihr erfaßt worden find und von anderwärts

berichtet wird, daß die kommuniftifchen Parteien ganzer Städte fozufagen
mit klingendem Spiel zu ihr übergetreten feien. Aber es ift doch ein fchlimmes
Zeichen für den Sozialismus, daß nicht er jene Eroberungen im bürgerlichen
Lager macht. Es fehlt ihm bedenklich an Werbekraft und an Vertrauen bei
den Volksmaffen. Und er ift keineswegs davor gefichert, daß eines Tages auch
die bisher dem Sozialismus treu gebliebene Arbeiterfchaft in Schaaren zu irgend
einer folchen Bewegung abfällt. Denn es lebt in diefen Bewegungen inmitten
von aller Unklarheit und grober Demagogie doch auch eine Sehnfucht nach
lebendigen und hinreißenden Idealen, und diefe find dem offiziellen Sozialismus
in unglaublichem Maße abhanden gekommen. Der Sozialismus tut gut daran,
wenn er den Sinn diefer Bewegungen gründlich und ohne Selbstüberhebung
bedenkt. Nur wenn aus feiner Mitte wieder Geiß kommt — Geift, nicht Kitfeh,
den er heute fo gerne mit Geift verwechfeh — wird er diefer Gefahr gewachfen
fein. Der Nationalfozialismus wie aller Fafchismus ift mit feiner Oppofition
gegen Kapitalismus und Bürgerlichkeit eine große Verheißung für einen geift-
belebten, aber eine fchwere Bedrohung für einen geiftentleerten Sozialismus.

Der Sinn diefer Bewegung weift zunächft alfo auf die Linie, fagen wir es

brüsk: des fozialen Bürgerkrieges. Der Ausdruck ift auch für die Gegenwart
nicht zu ftark. Man denke bloß an Oefterreich und an die Tatfache, daß in
Deutfchland jede Woche ein parmal blutige Zufammenftöße zwifchen
Nationalfozialismus und Kommunismus ftattfinden. Denn der Kommunismus ift der
Gegner des Fafchismus, in dem Sinne, daß er zunächft mehr von der
Arbeiterbewegung, vom „Marxismus" her der gleichen Tendenz Ausdruck gibt. Und
man darf beim Blick auf mögliche künftige Entwicklungen behaupten, daß eines
Tages fozufagen nur noch diefe beiden Gegner übrig bleiben werden — diefe
beiden Gegner, die fich oft fo nahe berühren, daß fie ineinander übergehen.

Das wird gefchehen, falls gewiffe gegenwärtige Entwicklungen weitergehen.
Denn wie viel Vertrauen foil ein „Parlamentarismus" einflößen, wenn er aus-
fieht, wie der heutige? Das deutfehe Bürgertum hat das für die Heilung der
Finanznot des Reiches geforderte fog. Notopfer für unerträglich gehalten, aber
es flüchtet etwa io Milliarden Reichsmark in die Banken des Auslandes,
davon 7 bis 8 nur in die Schweiz! Und all die Korruption, all die Skandale
diefer Jahre! Der konfervative und nationale Profeffor Hötzfch hat letzthin in
Zürich in einem Vortrag über „Rußland und Europa" wiederholt mit Nachdruck
erklärt, der Bolfchewismus werde auch über Mittel- und Weft-Europa kommen,
wenn nicht in Europa eine Friedensordnung gefchaffen und der Kapitalismus „ver-
beffert" werde. Der Bolfchewismus oder auch der Fafchismus — oder beide —
und das Ende!1)

Aber diefe Entwicklung hat auch eine fehr große weltpolitifche Bedeutung
und darum reden wir gerade auch an diefer Stelle davon: Der Fafchismus ift
nicht bloß antikapitaliftifch, er ift noch viel entfehiedener nationaliftifch und
militariflifch. In Deutfchland und anderwärts finden die Volksmaffen den Grund
ihres Elendes vor allem in dem Verfailler Vertrag. So hat man es ihnen
eingeredet. Darum fuchen fie ihre Erlöfung in der Abfchüttelung diefes Joches, die
fie für nur durch Krieg erreichbar halten. Hier aber lenkt diefe Bewegung in die
oben gefchilderte ein: der Fafchismus wird ein Element der Bewegung gegen

x) Daß man in Deutfchland nun zum Diktaturparagraphen greifen mußte,
ift ein böfes Zeichen, das nach der dargestellten Richtung weift.
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die Friedensverträge, als deren Nutznießer vor allem Frankreich gilt. Dafür
ift ja Rom, als Ausgangspunkt des Fafchismus, bedeutfam. Diefe Front könnte
fich allerdings auch gegen Rußland richten und tut es auch etwa. Aber hier
tritt die feltfame Verquickung der Linien ein, daß man fich Rußland auch gern
als Bundesgenoffen gegen den „Wetten" denkt. Wie denn der Kommunismus
in Rußland ja auch fehr „national" ift und in Deutfchland auch etwa fo tut,
fo daß die Gegner auch an diefem Punkte oft ineinander übergehen.

Aus diefer ganzen komplexen Situation, nicht bloß aus dem Gegenfatz
zwifchen Italien und Frankreich, erhebt fich auch die neue „nationale" Kriegsgefahr,

die mit der des fozialen Bürgerkrieges und ftark auch mit dem Gegenfatz

von „Often" und „Wetten" ineinanderfließt. Es wird daraufhin mit Lei-
denfchaft gerüftet. Italien hat fein Militärbudget um eine halbe Milliarde
erhöht, von Frankreichs Rüftung weiß man. In Deutfchland aber ift der neue
Militarismus ganz offenkundig im Sattel. Zu den wichtigften Forderungen, die
das offizielle Deutfchland nun ftellt, gehört die nach „Parität" in der militäri-
fchen Rüftung mit Frankreich. So weit hat eine durch frevelhafte Kurzfichtig-
keit verfchuldete europäifche Fehlentwicklung es nun richtig gebracht!

Alto Briand oder Muffolini — europäifche Einigung oder europäifcher Selbstmord!

Wenden wir uns von diefen europäifchen Vorgängen dem andern Brennpunkt

der gegenwärtigen Weltpolitik, nämlich Indien zu, fo dürfen wir dort
wohl eine gewiffe Aufhellung feftflellen. Zwar der zweite Teil des Berichtes der
Simon-Kommiffion hat Indien nicht befriedigt, fo wenig als der erfte. Er
enthält zwar, wie uns fcheint, einiges Gute. Das föderaliftifche Syftem z. B. fcheint
den Bedürfniffen Indiens angemeffen zu fein. Aber die englifche Regierung hat
wiffen laffen, daß die Verhandlungen der Round Table-Conference nicht an
diefen Bericht gebunden feien. Das ift immerhin etwas. Es wird berichtet, daß
ein wefentlicher Teil der indifchen politifchen Führer bereit fei, zu jener
Konferenz zu erfcheinen. Auch Gandhi fei bereit einzulenken, falls gewiffe
Bedingungen hiefür (man nennt die Freilaffung der politifchen Gefangenen, die
Aufhebung der Salzfteuer und Anderes) erfüllt würden.1) Hoffentlich bringt die
Arbeiterregierung hiefür den Verftand auf. Von der „Unabhängigen Arbeiterpartei"

ift fie befonders in bezug auf die indifche Politik einer fcharfen Kritik
unterworfen worden. Es ift gut, wenn es in einer großen Partei eine Oppofition

gibt! In Indien aber find es nicht bloß die konfervativen Kräfte, die
nicht ganz mit Gandhi gehen können. Auch Tagore tut das nicht. Er formuliert

feinen Gegenfatz zu Gandhi fo, daß er nicht Independence, fondern
Interdependence, nicht Non-cooperation, fondern Cooperation wolle.2) Ich denke, das
will im Grunde Gandhi auch, nur ift feine Taktik eine andere als die Tagores.

Was die Afiaten gegen die Europäer aufregt, ift übrigens, wie man aus zu-
verläffigen Quellen immer wieder erfährt, viel weniger das politifche, als das
menfchliche Element: es ift die verächtliche Behandlung von Perfon zu Perfon,
die der „Farbige" durch den „Weißen" fo lange erfahren hat und die er nicht
mehr ertragen will. Mit Recht! Man denke bloß an die Infchrift vor einem
Park in Shanghai (die keine Fabel ift!): „Hunden und Chinefen ift der Eintritt
verboten", denke an die durch den General Dyer veranftaltete, durch gar keinen
ernftlichen Grund veranlaßte Schlächterei von Amritfar und die fchmählichen
Mißhandlungen von Männern und Frauen durch den Richter Smith! Auch von
Indochina erfahren wir, daß dort maffenhafte richterliche Bluturteile fchauder-

x) Inzwifchen find die inoffiziellen Verhandlungen zwifchen Gandhi und der
Regierung in Gang gekommen, die ausfichtsreich fein follen. Gandhi fordere
als Bedingung feiner Teilnahme an der Round Table-Conference vor allem
auch ein fettes Verfprechen der Regierung in Bezug auf die indifche Autonomie.

2) Independence Unabhängigkeit, Interdependence gegenteilige Abhängigkeit;

Non-cooperation Nicht-Zufammenarbeit, Cooperation Zufammen-
arbeit.
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härtester und ungerechtester Art, nicht Moskaus „Wühlerei" fchuld an der
Erregung gegen Frankreich feien. Es ift wahrhaftig höchfte Zeit, daß das aufhört!
Unfer Schuldkonto ift ohnehin unermeßlich.

Wir wollen noch von Amerika erwähnen, daß die Empörung gegen den
neuen Zolltarif dort groß ift, daß aber nun Hoover fich gegen feine Militär und
Militariften für den Londoner Flottenvertrag aufs wackerfte wehrt. Darf man
die Frage ftellen, ob er den Kampf gegen den Zolltarif nicht durchgeführt hat,
um feine Kraft für diefen, in feinen Augen wichtigeren, zu fparen? Uebrigens
muß der Londoner Vertrag doch etwas wert fein, wenn die Militariften ihn
überall (auch in Japan und England) fo leidenfchaftlich bekämpfen.1)

2. Militarismus und Antimilitarismus.
Im Angefleht der heutigen europäifchen Lage entfleht vor allem die Frage:

Was tut der Pazifismus und Antimilitarismus im Blick auf fie? Wo bleibt der
Völkerbund? Wäre es für Völkerbundsvereinigungen nicht wichtiger, ihn auf
diefe Aufgabe hinzuweifen, als Briand entgegenzutreten? Und wir Antimilitaristen

—¦ find wir auf die fchwerfie Probe gerüßet? Wer von uns wagt das zu
Behaupten? Aber warum fchlafen wir denn oder vielmehr: verzehren uns in
Kleinarbeit, während ganz plötzlich die Stunde da fein könnte, wo all diefer
Betrieb keinen Wert mehr hätte und nur noch das Eine gälte: Können wir den

Krieg verhindern oder nicht? Und dazu das Andere: Sind wir felbß wenigfiens
auf der Höhe unferer Aufgabe?

Der Geißeskampf geht inzwifchen weiter. Er nimmt an Ausdehnung und
auch an Heftigkeit zu. Seine Qualität wechfelt. Unglaubliches an Roheit und
Torheit hat fich letzthin die in Baden (Aargau) erfcheinende „Freie Preffe" gegen
die „Frauenliga für Frieden und Freiheit" geleiftet. Diefe hatte gegen eine
Gefechtsübung (in Form einer „Schlacht") des Aarauer Kadettenkorps Einfprache
erhoben. Daraufhin fiel jenes Organ der Bauernpartei (deffen Hauptredaktor
ein berüchtigter journaliftifcher Landsknecht ift) über fie in einem Stile her, wie
er etwa an gewiffen Biertifchen üblich ift. Intereffant an diefem Elaborat ift ein
Abfchnitt, worin für den Fall einer militärifchen Katastrophe der Schweiz in
einem künftigen Kriege von vornherein in Ausficht genommen wird, daß man
fich dann an „Gut und Blut" der Antimilitariften halten werde. Alfo wenn
<ias Unheil, das abzuwenden wir jede Fiber anstrengen, durch die Torheit und
Verblendung diefer Sorte von Leuten doch herbeigeführt wird, dann follen
ausgerechnet wir der Sündenbock fein! Man merkt, daß diefe Leute doch im Stillen
mit der Katastrophe rechnen! — Vom „Volksbund für die Unabhängigkeit der
Schweiz", deffen Organ die „Monatshefte für jehweizerifche Politik und Kultur"
find, ift natürlich nicht allzuviel zu erwarten. Im Juliheft findet fich eine Reihe von
Aeußerungen über „Wehrwillen und Wehrfähigkeit". Sie find im allgemeinen fo
wenig einer Erörterung wert, als die in der „Freien Preffe".2) Es fei nur
bemerkt, wie intereffant es ift, daß ausgerechnet ein Kreis von Menfchen fich für
die „Landesverteidigung" (mit Waffen!) einfetzt, gegen die wir andern gerade

1) Er ift inzwifchen in Wafhington, wie in London ratifiziert worden; Japan
wird ficher folgen.

2) Gegen uns Antimilitariften, befonders die religiöfen, treten eine Anzahl
Bekämpfer auf, die fich daraus ein Metier machen. Von Zeit zu Zeit erfcheint
ein neuer in deren Reihen. Ein folcher ift ein gewiffer Karl Lienhard in Ölten.
Nachdem er fchon vor einiger Zeit gegen uns in den „Monatsheften" auf gemein
verleumderifche Weife aufgetreten ift, hat er nun feine Wut in dem neueften
Hefte vollends ausgefchüttet. Möge es ihn erleichtert haben! Eine Auseinander-
fetzung mit folchen Gegnern ift natürlich rein ausgefchloffen. Lienhards einzige
Waffe ift ja die perfönliche Verleumdung der antimilitariftifchen Führer._ Nur
Eines fei hier feilgehalten : Nicht ohne Erstaunen — ich bin offenbar immer
noch nicht abgebrüht genug — habe ich gelefen, daß diefer Mann ein „Prediger"
fei. Und zwar ift er laut dem Pfarrkalender methodiftifcher Prediger. Das hat
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die Unabhängigkeit der Schweiz (von Potsdam!) — verteidigen mußten
und muffen! Es fei aber erwähnt, daß die Schrift von Oberft Robert Weber, die
unter dem Titel: „Soll die Schweiz abrüsten?" erfchienen ift (Verlag Leemann
Sc Co., Zürich), einen Abdruck aus den „Monatsheften" darfteilt. Sie geht
aus einem viel vornehmeren Tone, als jene Aeußerungen des Volksbundes. Mit
diefen Argumenten fetzen wir uns gerne auseinander. Der Verfaffer darf ficher
fein, daß wir es lange, ernsthaft und gründlich getan haben, bevor wir zu
unferer jetzigen Haltung gelangt find und es immer wieder tun.

Was wir auch Oberlt Weber, wie den Andern, vorwerfen muffen, ift dies:
Sie meinen Realiften zu fein und halten uns für „Schwärmer", aber fie haben
von den wirklichen Problemen eines „kommenden Krieges" und der
wirklichen Lage der Schweiz in einem folchen keine Ahnung, auch die Militärs nicht.
Sie denken in den Kategorien einer längft vergangenen Zeit. Auch den Weltkrieg

fcheinen fie überfehen zu haben. Darum reden fie an uns völlig vorbei.
Das Gleiche gilt von gewiffen kirchlich-religiöfen Kreifen. So z. B. von

denen, die fich um die Zeitfchrift „Jungfchar" gruppieren, und die zu der
fogenannten neureformierten Bewegung gehören. Dort ftand vor einiger Zeit ein
unglaublicher Artikel über den Pazifismus von einem Werner Michaelis aus Berlin.
Es entfpann fich darüber eine fehr lebhafte, ja heftige Diskuffion. Man muß anerkennen,

daß auch den Gegnern das Wort ausgiebig gewährt wurde. Auf eines der
verhandelten Probleme (die Militärfteuer) werden wir noch befonders eingehen.
Im „Kirchenblatt für die reformierte Schweiz" (nicht mit der „Reformierten
Schweizerzeitung" zu verwechfein hat unfer Freund Oskar Wagner den Pfarrern
einige Fragen über ihre Stellung zur Kriegs- und Militärfrage vorgelegt, auf die
in Nr. 14 drei Antworten erfolgt find. An diefen ift zweierlei intereffant: wie
fie um das Problem herumreden und wie fie eine Sprache fprechen, die höchflens
Theologen aus der neueften Generation verstehen. Mit diefer Art und Sprache
mag man in Paftoralkonferenzen auskommen und imponieren, in jeder Volks-
verfammlung wäre das „fpanifch". Und auch auf der Kanzel.

Hoch über dem Niveau diefer proteftantifchen Organe hat die katholifche
„Schweizerifche Rundfchau" das Problem der Dienstverweigerung behandelt.
(Nr. 11.) Hier fpürt man etwas vom Einfluß von Prof. Keller und Pater Straatmann.

In der übrigen fpezififch katholifchen Preffe allerdings fpürt man ihn
nicht. Diefe wetteifert in Militärfreundlichkeit mit den Ketzern und überbietet
fie hin und wieder in Gehäffigkeit und Gemeinheit der Polemik. Aber wir wollen
uns an die Elite halten.

Noch eine allgemeine Bemerkung: Die Lebhaftigkeit, ja Leidenfchaftlichkeit
der Diskuffion des antimilitariftifchen Problems, ja auch die wilde Wut gewiffer
Kreife gegen uns beweift, wie fehr unfere Sache vordringt. Sie tut das offenbar
viel mehr, als wir felbft wiffen und annehmen.

Erwähnen wir noch eine Refolution der Internationalen Lehrervereinigung
zugunften der Abrüftung, dazu den Befchluß des kanadifchen Parlaments (auf
Antrag von Agnes Mac Phail) künftig einen Prozent des Militärbudgets für
Friedenspropaganda zu verwenden (das war auch eine Lieblingsidee unteres
Freundes Herbert Stead) und endlich die Dienßverweigerung von Jean-Willy

mir wirklich zu denken gegeben. Schon das könnte einem auffallen, daß fein
Ton und Stil fo viel fchlimmer ift, als der der Offiziere. In der Tat, abgefehen
von einer Aeußerung des Generals Wille, ift uns meines Wiffens in der Polemik
von Offizieren, wenigftens folchen, die etwas bedeuten, nie ein folcher fittlicher
Tiefftand begegnet. Und ein folcher Mann, der gegen andere Menfchen,
Menfchen, die an Chriftus glauben, keine belfere Waffen hat, als daß er fie perfönlich
fchlecht zu machen fucht, ein folcher Mann, der fich gegen andere Menfchen, nur
weil fie radikal gegen den Krieg find (und das ift ja der Sinn des Antimilitarismus)

glaubt, jegliche Gemeinheit leiden zu dürfen, fteigt auf die Kanzel und
„verkündigt das Evangelium"! Wahrhaftig: fo lange fo etwas noch gefchieht,
fo lange foil man fich nicht über die Freidenker wundern!
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Béguin von Chaux-de-Fonds. Er war fchon letztes Jahr zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Diesmal ging das Gericht noch über den Antrag des
militärifchen Anklägers hinaus bis zu fiebzig Tagen Gefängnis und drei Jahren
Einftellung in den bürgerlichen Rechten. Es wird auch berichtet, daß nächflens
Marc Dubois wegen der fünften Verweigerung und Reymond Bertholet wegen
der zweiten vor das Militärgericht kommen werden. Dubois hat fchon 286 Tage
Gefängnis hinter fich. Eine Sache, die folche Menfchen und folche Martyrien
erzeugt, wagt man fo zu behandeln, wie jener „Prediger des Evangeliums" es tut.
Wie hoch flehen folche Menfchen über den meiften Vertretern unferes offiziellen
Chriftentums!

3. Soziales und Sozialißifches.
¦ Der fozialiftifche Bruderkampf tritt immer wieder in den Vordergrund. Am

letzten Kongreß des ruffifchen Kommunismus hat Stalin einen fozufagen abfoluten

Sieg davon getragen. Natürlich fleckt viel Regie dahinter, aber fie allein
wird es wohl nicht gemacht haben. Wenn Profeffor Hötzfch richtig urteilt, dann
ift Stalin mehr, als man im allgemeinen denkt. Ich meinerfeits glaube deswegen fo
wenig als je an das „Experiment des Bolfchewismus". Die Grundordnungen
der Welt müßten anders fein, als ich fie in meinem Leben meine kennen gelernt
zu haben, und als fie mir aus der Bibel und dem Zeugnis der Weifen aller Zeiten,
entgegentreten, wenn es gelingen follte. Aber man wird ein wenig warten muffen.

Inzwifchen herrfcht in Rußland jedenfalls große Not, unter anderm eine
Teuerung, die der Hungersnot nahe kommt. (Dies auch nach Hötzfch, der als
Augenzeuge redet.)

Wie fich auf jenem Kongreß die Männer der Oppofition dem Sieger unter-
worfen haben, ift für uns Vertreter der altern Generation ein beinahe unver-
ftändliches Schaufpiel. Zu unferer Zeit (ich muß wohl fo reden), hätte man das
als eine Entwürdigung betrachtet, die einen Mann völlig unmöglich gemacht
hätte. Aber der Begriff der individuellen Freiheit fcheint unter der Herrfchaft
des „kollektiven Menfchen" allen Wert verloren zu haben. Und dies nicht etwa
bloß bei den Kommuniften! Was fpeziell diefe betrifft, fo haben die bisherigen
kommuniftifchen Führer in der Schweiz das Beifpiel der ruffifchen nachgemacht,
ohne daß es ihnen übrigens viel genützt hätte. Ob die Herren Wiefer, Bringolf,
Welti, Bobft und fo fort noch einmal die Stirne haben werden, von Mannesmut
und Geiftesfreiheit zu reden?

Wie groß die letztere auch bei dem andern fozialiftifchen „Bruder" ift, hat
man übrigens kürzlich bei Anlaß der Affaire Schmidt gefehen. Franz Schmidt,
der bisherige Redaktor des „Aufbau", jetzt Redaktor an der „Volksflimme" in
St Gallen, hatte das Majeftätsverbrechen begangen, es zu tadeln, daß an dem
Rummel bei Anlaß des Vortrags von Severing im „Volkshaus" zu Zürich
blutjunge Leute („Grünfchnäbel") den fozialdemokratifchen Ordnungsdienst verfehen
und Hydranten auf das vor dem Haufe verfammelte Arbeitervolk gerichtet hätten.

Darob im „Volksrecht" eine Behandlung, die „fozialiftifch" zu nennen ein
blutiger Hohn wäre, braufende fittliche Empörung der in ihrem ohnehin nicht
kleinen Selbflgefühl gekränkten organifierten Parteijugend und endlich ein
Scherbengericht vor der flädtifchen Parteiverfammlung, an der vierzehn Redner es
für notwendig hielten, über diefen einen Mann herzufallen und Einer allein
tapfer zu ihm ftand. (Ehre fei ihm dafür!) Und das alles wegen ein paar Worten,

die in einem größeren Artikel niemand befonders auffielen, dem es nicht
darum zu tun war — dies vielleicht aus Gründen, die man nicht ausfprach. Ich
will zu dem nominellen Streitgegenftand nichts fagen, da ich den Sachverhalt
nicht aus perfönlichem Augenfchein kenne, aber ficher ift, daß eine folche Unfähigkeit,

ein Wort der Kritik aus den eigenen Reihen zu ertragen und ein folches
durch und durch unmännliches und unwürdiges Herfallen über einen Kritiker,
deden fozialiftifche Ehrlichkeit und Treue wohl auch feine Verkläger nicht zu
bezweifeln wagen, eine Partei wenig geeignet macht, gegen den Kommunismus
Demokratie und Freiheit zu verteidigen. Das ift gelinde getagt!
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Um zu den Kommuniften zurückzukehren, fo hat der „neue Kurs", den fie
bei uns auf Befehl Moskaus befolgen, zunächft die (vielleicht beabfichtigte,
jedenfalls willkommene) Wirkung gehabt, daß gewide bürgerliche Reaktionäre
bei uns wieder zu erwägen beginnen, ob eine neue Auflage der Lex Häberlin
(die übrigens inzwifchen gutenteils in das neue Militärftrafrecht und das
allgemeine Strafrecht übergegangen ift) Ausficht hätte. Zwar bedeuten alle
Unruhen, die die Kommuniften verurfachen, an Ungefetzlichkeit und Gewalttätigkeit

noch lange nicht fo viel, als das größtenteils bürgerliche Autowefen an einem
einzigen Sonntag, aber dafür hat diefe Art Bürgertum natürlich keine Augen.
Womit übrigens die Kommuniften nicht entfchuldigt fein follen! In Preußen hat
die vorwiegend fozialiftifche Regierung die Kommuniften, neben den National-
fozialiften, aus allen ftaatlichen Aemtern ausgefchloden. Wie der Fafchismus
auch bei uns, trotz feinen gelegentlichen Antaftungen der Schweiz, Boden
gewinnt, ift früher fchon angedeutet worden. Daß der Fafchiftenfreund Francesco
Chiefa, der bedeutende Teffiner Dichter, zu Vorlefungen an der Technifchen
Hochfchule in Zürich berufen worden ift, fei bei diefer Gelegenheit nachgetragen.

Die Front Bolfchewismus-Fafchismus bildet fich, zunächft in einem etwas
milderen, idealeren und weiteren Sinne, auch bei uns heraus.

Die Verbürgerlichung der Sozialdemokratie fchreitet vorwärts. Auf dem
Kongreß der frahzöfifchen Sozialiften in Bordeaux wagte man das Militärproblem

gar nicht zu behandeln. Ein Sozialift fragte im Parlament an, ob auch
für die Landesverteidigung genügend geforgt fei. Das Arbeiterfängerfeß in Bern
fcheint auch eine Illustration zu gewiffen Kapiteln in De Mans Schriften zu
bilden. Nicht zur Verbürgerlichung rechne ich das Einfchwenken in Bezug auf die
Stellung zum Völkerbund, das nun endlich an der letzten Tagung der Bundes-
verfammlung durch unfere Sozialdemokratie, unter allerlei taktifchen Manövern,
vollzogen wurde. Denn die Idee des Völkerbundes ift urechtes fozialiftifches
Gut, das man nie hätte verleugnen follen.

Neben diefem Sozialiftifchen einiges Soziale. Die Arbeitskonferenz in Genf
hat auch die Arbeitszeit der Angefeilten behandelt, ohne zu einem
wertvollen Ergebnis zu kommen. Auch in bezug auf die Arbeitszeit in den
Bergwerken wurde nichts erreicht. Und doch denke man nur an das herzerfchüt-
ternde Bergwerkunglück in Schießen mit feinen 150 Toten, deffen hiermit in
Kürze, aber mit fchwerem Nachdruck gedacht fei! In Bezug auf die Zwangsarbeit

der Eingeborenen wurde auch faft nichts erreicht. Auch der Vertreter der
„Arbeiterregierung" widerfetzte fich radikaleren Maßregeln. Verhandlungen
zwifchen den deutfchen Arbeitgebern und den Gewerkfchaflen über eine der Tatfache
der Rationalifierung angemeffene Preisbildung fcheiterten. Die Arbeitslofigkeit
nimmt mitten in der beften Jahreszeit überall zu. Dazu die furchtbare Krife der
Landwirtfehafl, befonders in Oftpreußen, deren Bekämpfung durch die ftaatliche
„Ofthilfe" vielen illuforifch erfcheint. Bei uns weitere fchwere Erfchütterung der
Textilinduflrie, befonders in der Seidenbranche. Ueberall Krachen und drohender
Einsturz — aber: „Après nous le déluge!"

4. Kulturelles und Religiöfes.

Der wilde Tanz um die Götzenbilder geht weiter und entfaltet befonders
in den großen (und nicht nur den ganz großen) Kurorten, aber auch fonft
im ganzen Leben und Treiben diefer Generation all feinen Taumel — „bis
die Sintflut kam und nahm fie alle hinweg".

Man kann nicht fagen, daß das offizielle Chriflentum etwas Ernstliches tut,
um das nahende Verderben zu bannen. Es hat zu viel an fich felbft zu denken
und daneben Theologie zu treiben. Ich lefe foeben einen Bericht über Miffion
in China, wo von allerlei Miffionsangelegenheiten gefchrieben fleht, wie Kirchenbauten,

Evangelifation, Gefangennahme von Miffionaren durch Räuber, aber
kein Wort von der Hungersnot in China! Das Gleichnis vom barmherzigen
Samariter fleht halt bloß im Evangelium, nicht bei Paulus oder Luther! Höch-
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ftens die ruflifchen Ereigniffe, die halt direkt die „Intereffen" des offiziellen
Chriftentums berühren, rütteln ein wenig diefe heilige Selbftfucht auf.

Man wird, dem „Sozialkurs" der reformierten Predigergefellfchaft, der letzthin
in Schinznach ftattfand, zubilligen muffen, daß er neben Mitläufern Menfchen
umfaßte, die voll tiefen Ernstes mit der Not der Gegenwart ringen. Aber zweierlei

ift zu diefen Verhandlungen, foweit wir durch ausführliche Berichte von ihnen
vernommen haben, doch zu fagen. Einmal: Es fcheint mir eine falfch verstandene

„Sachlichkeit", wenn man bei einem folchen Anlaß die Vertreter aller
möglichen Denkweifen als Referenten auftreten läßt, vielleicht gar in der
Meinung, daß fich aus einer folchen babylonifchen Verwirrung ein Pfingflen
entwickle. Solche Verfammlungen tollten bei aller Weitherzigkeit des Wahrheit-
fuchens doch einen gewiffen einheitlichen Charakter haben. Sonft dürfen fich
die Veranstalter nicht wundern, wenn, wie es diesmal der Fall ift, der Eindruck
verworrener Ratlofigkeit entlieht. Zweitens: Wenn eine jüngere Theologengeneration,

fobald fie fich vor diefe Probleme geftelh fieht, felbft den Eindruck einer
folchen Ratlofigkeit empfängt, fo ift daran ficher nicht allein die Sachlage fchuld,
fondein auch der Umftand, daß diefe Generation über ihrer „theologi-
fchen Befinnung" vielfach ein wirkliches Studium diefer Probleme verfäumt hat
Stehen fie ihnen dann plötzlich gegenüber, fo wiffen fie fich nicht zu helfen. Was
an Geistesarbeit in diefer Angelegenheit fchon geleiftet worden ift, haben fie
natürlich nicht kennen gelernt. Es wird auch fonft gefliffentlich ignoriert.

Dazu noch eine Bemerkung: Daß diefe Zufammenkunft fich auch noch den
berüchtigten Film „Frauennot — Frauenglück" vorführen laffen wollte, worauf dann
der Aargauer Regierungsrat ihr mit einem Verbot einen Strich durch die Rechnung

machte, haben viele als wenig loyal empfunden.
In einer andersartigen Atmofphäre hielt der Protestantismus zu Augsburg

die vierhundertjährige Gedenkfeier jenes „Augsburger Glaubensbekenntniffes"
ab, das dort am 24. Juli 1530 vor Kaifer, Fürsten, Räten, dazu Prieftern, Mönchen

und Theologen verlefen worden und für die Dogmatik des Protestantismus
grundlegend ift. Welch ein Anlaß zur Prüfung der bedrängten Lage des heutigen
Protestantismus! Aber ftatt deflen leeres Schaugepränge, hiftorifche Feftzüge, Aus-
Heilungen, feierliche Begrüßungen, kluge Theologenreden, aber von der
Gegenwart und ihrer Aufgabe, von der Fortfetzung jenes einftigen Werkes kaum ein
Wort, das Energie gehabt hätte. Dazu eine blade Erklärung an das evangelifche
Volk. Nur eine Unterbrechung gab es. Als der in Nürnberg verfammehe
„Evangelifche Kirchentag" eine Erklärung gegen die ruffifche Religionsverfolgung
beriet, da erhob fich Pfarrer Eckert, um dagegen Protest einzulegen. Es kam zu
einem ftürmifchen Auftritt, in deden Folge Eckert den Saal verließ. Eckert irrt
nach meiner Auffaffung, wenn er die Tatfache der ruffifchen Religionsverfolgung
von Seiten der Regierung leugnet oder fie ganz aus der politifchen Haltung der
Verfolgten erklärt und damit mehr oder weniger rechtfertigt; aber er hatte
Recht, wenn er jenen Kirchenmännern vorhielt, daß die ruffifchen Vorgänge vor
allem ein Gericht über unfer offizielles Chriftentum bedeuten. Noch mehr
Recht aber hatte er mit der Rede, die er zu der Erklärung über die Kirchenfrage
gehalten hätte, wenn man ihm nämlich nicht das Wort verweigert hätte! Diefe
Rede die inzwifchen veröffentlicht worden ift, atmet wirklich prophetifchen Geift.

So bildet diefe Feier für den, der fich nicht durch bloßes Theater blenden
läßt, eine Schauftellung der geiftigen Ohnmacht eines gewiffen offiziellen und
kirchlichen Proteftantismus. Aber auch die Confeffio Auguftana felbft, die wir
bei diefem Anlaß wieder lafen — was kann fie uns heute bedeuten? Ift fie nicht
fchon ein Zeugnis der Entgleifung der ganzen Bewegung der Reformation aus
der Bahn einer Erneuerung der Chriftenheit und des Chriftentums in die einer
neuen Dogmatik und Kirchlichkeit, und dazu in eine Ethik, die fchon gar fehr
die Züge der Bürgerlichkeit trägt? Nein, das hilft uns nicht, fondern nur das

lebendige Wort des lebendigen Gottes für unfern Tag.
Daß wir es doch bald, daß wir es immer deutlicher und immer stärker

vernähmen!

15. Juli. LR.
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Die Militärfeuer. Von Zeit zu Zeit taucht das Problem der Militärfteuer auf,
und es fcheint, als ob es nach und nach immer aktueller werde.

Das gefchieht von zwei Seiten her. Gewiffe Gegner des Antimilitarismus
befolgen uns gegenüber bekanntlich die Taktik des „Alles oder Nichts". Ihre Thefe
ift im Grunde genommen die: „Wenn Ihr ernftlich gegen den Krieg fein wolltet,
fo müßtet Ihr — sterben; denn fo lange man in diefer Welt lebt, muß man der
Welt Tribut erstatten; zum Wefen der Welt aber gehört der Krieg. Darum,
weil das „Alles" nicht möglich ift, lieber das „Nichts!" Mit diefer vollen Kon-
fequenz formulieren fie die Thefe natürlich nicht, weil fonft ihre Abfurdität zu
deutlich würde. Aber fie vertreten davon fo viel als möglidi gegen uns. Sie
verlangen von uns, wenn fie an unfere Aufrichtigkeit glauben follen, fie, die
großen Richter der Herzen, fie, die großen Aufrichtigen, daß wir zum mindeften
auf alles Eigentum, allen Schutz durch die Polizei des Staates und dergleichen
verzichten follen. Abfurder Weife wieder, denn fie beweifen damit nur, daß fie
von unferer Auffaffung des Kriegsproblems keine Ahnung haben. Auf diefer
Linie aber liegt ihre Forderung, daß wir, die wir felbft nicht dienftpflichtig
feien, zum mindeften die Militärfteuer verweigern müßten, foweit wir eine folche
noch zu zahlen hätten. Denn wenn wir die Dienstverweigerung billigten, könnten
wir doch nicht felbft Militärfteuer bezahlen.

In diefem Sinne hat in der letzten Zeit befonders der Führer der
„Jungreformierten", Direktor Grob, die antimilitariftifchen Pfarrer angegriffen.

Ganz ohne Recht. Denn was heißt: „Die Dienstverweigerung billigen"? Das
heißt, fo wie bisher die Dinge geftanden haben, ganz einfach: „Für diejenigen
Menfchen einftehen, die aus einem Zwang ihres Glaubens („Gewiffens") heraus
nicht mehr Militär- und Kriegsdienft tun können. Ob die, welche in diefem
Sinne die Dienstverweigerung „billigen", felbft den Dienft verweigern würden
oder nicht, ift damit nicht im geringften ausgemacht. Die Anflehten über deren
Wert und Notwendigkeit gehen auch unter den Antimilitariften auseinander.
Einig find alle bloß in der Achtung vor dem Gehorfam gegen die Forderung des
Gewiflens. Daß wir aber irgend wie und irgend einmal zur Verweigerung „an-
geftiftet" hätten, wie gewifle Gegner unbeirrt immer wieder fagen und fchreiben,
ift und bleibt eine Lüge. Diefe ganze Argumentation gegen die „religiöfen
Antimilitariften" ift Sophiftik, die, wie getagt, bald im Abfurden endigt.

Dagegen kann das Problem der Militärfteuer auf andere Weife aktuell werden.

Das liegt fchon im Worte. Eine Steuer, die fpeziell dem Militär gilt, kann
ein Antimilitarist fie bezahlen? Gewiß tritt diefe Frage an fehr Viele heran.
Wir haben darum feinerzeit in unferer Zivildienst-Petition auch die Forderung
aufgeftellt, daß es erlaubt werde, ftatt der Militärfteuer eine, um ein Drittel
vergrößerte, Zivildienftfteuer zu zahlen. Perfönlich bin ich, aus mehr formellen
Gründen, die ich jetzt nicht entwickeln will, dagegen gewefen, habe mich aber
der Mehrheit gefügt. Es find dann die Zivildienftfrage und die Dienstverweigerung,

dazu das Abrüftungsproblem, fo fehr in den Vordergrund getreten, daß
das Problem der Militärfteuer ftark an Aktualität verlor. Aber, wie getagt, es
meldet fich doch immer wieder. Tatfächlich haben auch Verweigerungen diefer
Art immer wieder ftattgefunden. Sie haben auch zu kürzeren Gefängnisftrafen
geführt. Nur haben fie nicht fo viel Auffehen erregt, wie die Dienstverweigerungen.

Aber es ift natürlich, daß mit der Verfchärfung des antimilitariftifchen
Kampfes auch diefe Frage brennend wird.

Was ift nun davon zu halten?
Vor allem ift zunächft der fundamentale Unterfchied zwifchen Dienstverweigerung

und Steuerverweigerung klarzustellen: Den Dienß kann man verweigern,
die Steuer aber nicht. Das heißt: zum Dienft kann Einen niemand zwingen,
die Steuer aber holt man auf alle Fälle, vorausgefetzt, man habe überhaupt
etwas; hat man aber gar nichts, auch keinen Erwerb, fo muß man auch keine
Steuer bezahlen. Hat man irgend etwas, fo wird eben gepfändet.

Neben diefem fundamentalen Unterfchied kommen noch andere in Betracht.

371



Einmal die Tatfache, daß nicht nur der Ertrag der Militärfteuer, deren Sinn
ja bloß der Erfatz für den Militärdienft ift, fondern ein großer Teil aller Steuern
militärifchen Zwecken zugute kommt. Da wir keine regelmäßigen Bundesfteuern
haben, das Militär aber vorwiegend Sache des Bundes ift, fo müßte man freilich
ftatt „Steuern" „Zölle" fagen, die Sache bleibt die gleiche. Nun aber find die
Antimilitariften faft alle — wenn, bei uns, nicht überhaupt alle — Leute, die
bereit find, Steuern zu zahlen, mit mehr oder weniger Freude, etwa wie andere
Sterbliche — das Steuerzahlen wird ja wohl auch nicht von allen „Jungreformierten"

als ein Glück betrachtet werden — weil fie durchaus nicht gewillt find,
fich den Latten der fozialen Gemeinfchaft zu entziehen. Sollen fie alfo, weil fie
einen Teilzweck der Steuer nicht billigen, fie ganz verwerfen? Sie find ja doch
nicht bloß Antimilitariften. Ein Ausweg wäre, wenn man ihnen verfpräche, ihre
Steuer ganz nur für nichtmilitärifche Zwecke zu verwenden; aber ein kurzes
Nachdenken genügt, um zu zeigen, wie wertlos diefer Ausweg wäre. Das käme
auf eine rein individualiftifche und im Grunde nur fcheinbare „Rettung unferer
Seele" hinaus. Denn es würde eben eine unferem Anteil entfprechende Summe
vom übrigen Steuerertrag für militärifche Zwecke verwendet. Dergleichen Ca-
fuiftik entfpricht weder dem Geifte des Evangeliums, noch einer gefunden
fittlichen Empfindung und Einficht.

Endlich ift zu erwägen, daß es auch qualitativ einen recht großen Unterfchied
macht, ob man Militär- oder gar Kriegsdienft tut oder Steuer, fpeziell Militärfteuer

bezahlt. Hinter jenem fleht das Gebot: „Du follft töten", hinter diefem
bloß das: „Du follft zahlen!" Wenigflens ift es unmittelbar fo. Mittelbar freilich
heißt das Zweite: „Du follft für das Töten zahlen." Aber es ift entfchieden nicht
das gleiche, das Gewehr, das Symbol des Mordes, in die Hand zu nehmen oder
den Geldbeutel zu öffnen und Geld zu geben. Vielleicht könnte man das
Verhältnis fo ausdrücken: es handelt fich in den beiden Fällen um eine verfchiedene
Art und eine verfchiedene Intenfität des Bekenntniffes.

Jedenfalls ift das Eine klar, daß es fich bei der Steuerverweigerung um eine
bloße Demonflration handelt, der nicht eine unmittelbare Realität entfpricht.
Hohnlachend kann der Staat den Betrag der Steuer holen, ja noch einen höheren,
und kann dabei noch den Verweigerer ftark vexieren, indem er ihm etwas
nimmt, was mehr als Geldeswert hat. Aber den Dienft kann er nicht holen, und
das Lachen vergeht ihm ob feiner Verweigerung — wie jedermann weiß. Der
Grad des Ernfles ift in beiden Fällen alfo recht verfchieden.

Soll alfo diefe Demonflration unterladen werden, toll die Verweigerung der
Steuer unterbleiben?

Das möchte ich nun doch nicht behaupten. Diefe Demonflration kann auch
einen Wert haben. Ja, fie kann zur Notwendigkeit werden. Es ift durchaus
denkbar, daß einer auch Militärfteuer nicht mehr zahlen kann. Nun, dann muß
er eben tun, was er tun — muß! Aber auch objektiv kann man einer folchen
Demonflration den Wert nicht abfprechen. Sie hat, normalerweife, wenigflens
nicht den gleichen, wie die Dienftverweigerung, aber fie kann deswegen doch
Eindruck machen. Namentlich dann wäre dies der Fall, wenn viele diefen
Schritt täten. Auch müßte er ftets in der Oeffentlichkeit motiviert werden.
Gewiß könnte eine folche Aktion die antimilitariftifche Bewegung verstärken. Die
Steuerverweigerung der englifchen Frauen zugunften des Stimmrechts hat feiner-
zeit durchaus Eindruck gemacht.

Aber Römer 13,6—7: „Zahlet Steuern und Zölle"?
Nun, abgefehen von der allgemeinen Antwort auf Römer 13, daß es Fälle

gibt, wo man Gott mehr gehorchen muß als den Menfchen (ficher auch nach der

Meinung des Paulus), ift zu fagen: Es handelt fich mit nichten darum, dem
Staate nicht zu geben, was er braucht, fondern bloß um eine Demonstration für
die richtige oder gegen eine falfche Anwendung deffen, was wir zu geben im
übrigen durchaus bereit find. In diefem Sinne haben vor nicht allzu langer
Zeit in England, wo das Chriftentum feit den Tagen der Puritaner allerdings
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nicht in Römer 13, 1—7 (denn bei V. 7 macht man wohlweislich halt!)
aufgegangen ift wie bei uns, fehr fromme und bibelfefte Kreife durch
Steuerverweigerung gegen ein neues Schulgefetz demonstriert. >

Noch ein Wort von der Kriegs/teuer. Einige von uns zahlen fchon lange
keine Militärfteuer mehr oder zahlten (als Frauen) überhaupt nie folche,
aber fie zahlen vielleicht Kriegsfleuer. Sollte man diefe nicht auch verweigern?

Offenbar liegt hier der Fall wieder etwas anders als bei der Militärfteuer.
Die Kriegsfleuer bezweckt die Abtragung einer vorhandenen Schuld. Diefe muß
einfach getilgt werden. Auch wir Antimilitariften können es nicht anders wollen.
Wir wollen uns der Solidarität des Schuldtragens nicht entziehen, auch finanziell

nicht. Die Kriegsfleuer weift rückwärts. Sie bedeutet nicht militärifche
Vorbereitung, während dies der Sinn der Militärfteuer ift. Darum konnte ein
Antimilitarist mit gutem Gewiffen diefe Steuer zahlen. Aber freilich entlieht in
dem Maße, als ftatt der erwarteten Abrüftung umgekehrt die Aufrüstung
eintritt und das Militärbudget fortwährend zunimmt ftatt abnimmt, auch hier die
Frage, ob nicht eine Verweigerung, trotzdem fie auch bloß Demonflration-wäre
(man zieht diefe Steuer ja auch auf alle Fälle ein), als Proteft gegen diefe
Entwicklung einen guten Sinn habe, ja notwendig werde.

Ich habe es für nötig gehalten, diefes Problem einmal öffentlich und mit
einiger Ausführlichkeit zu erörtern. Und welches ift nun meine Schlußfolgerung?
Fordere ich zur Steuerverweigerung auf? Das tue ich fo wenig als ich je zur
Dienftverweigerung aufgefordert habe. Ich fage vielmehr in bezug auf die eine
Verweigerung wie auf die andere: Wer es tun muß, der tue es; wer nicht, der
laffe es!

Ob ein Tag kommt, wo man gegen einen vollends fchamlos und hemmungslos
gewordenen Militarismus noch mehr fagen, die bisherige Zurückhaltung

aufgeben muß, bleibe für heute dahingeftellt. Grundfätzlich ift es immer die
gleiche Sache!

Eine Diskuffion über die fchweizerifche Abrüftung, die einiges Auffehen
erregt, findet in der fozialdemokratifchen „Roten Revue" ftatt. (Bisher in Nr. 9,
10 und 11. Die Zeitfchrift erfcheint in Zürich und ift bei der Genoffenfchafts-
druckerei zu beziehen.) Dr. Ludwig Frank hat dort einen Auffatz veröffentlicht,
der den Titel trägt: „Wie foil die fchweizerifche Abrüftung ausfehen?" Er
befpricht darin die juriftifchen Formen, die eine Abrüftungsinitiative haben
müßte, ihren genaueren Inhalt, den Modus procendi und allerlei wichtige
Probleme grundfätzlicher und praktifcher Art, die mit der Abrüftung zufammen-
hängen und die in der Oeffentlichkeit noch nie gründlich erörtert worden find.
In der Oeffentlichkeit. Denn in Verfammlungen der „Zentralstelle" find fie
freilich wiederholt Gegenftand der Ausfprache gewefen. Es braucht auch nicht
verfchwiegen zu werden, daß der Auffatz von Dr. Frank urfprünglich ein
Gutachten darftellte, das er für die Abrüftungskommiffion der „Zentralftelle"
ausarbeitete. Denn wir haben feit langem nicht bloß antimilitariftifche Propaganda

getrieben, fondern auch die Notwendigkeit einer gründlichen Vorbereitung
der Abrüftungsinitiative eingefehen. Es muß freilich auch hinzugefügt werden, daß
die Mitglieder des Zentralkomitees der „Zentralftelle" keineswegs mit allen
Vorfchlägen von Dr. Frank einig find. Einige find z. B. für eine flufenweife
Ausführung der Abrüftung, fetzen aber freilich den einmaligen grundfätzlichen
Befchluß der völligen Abrüftung voraus. Sie halten eine folche flufenweife
Ausführung nicht für „Unfinn", wie Dr. Frank tut, fondern meinen, daß fich dafür
fehr gute Gründe anführen laffen. Auch das „Polizeikorps" (oder wie man es

nennen will) denken fie fich etwas anders. Die meiften möchten auch den Zivil-
dienft in irgend einer Form mit der Abrüftungsinitiative verbunden wiffen. Ich
möchte für meine Perfon noch hinzufügen, daß ich die Veröffentlichung des
Frankfchen Entwurfs in diefem Stadium der Unreife nicht billigen konnte und
auch jetzt nicht eines Belferen belehrt bin.
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Befonders nicht durch die Antwort von Ernft Nobs auf den Auffatz von
Dr. Frank, es fei denn, man halte die Enthüllung eines gewiffen, befonders
bei den „Führern" ziemlich verbreiteten fozialdemokratifchen Geifteszuftandes
für einen Gewinn — wofür fich auch Einiges fagen läßt.

Damit ift auch das Wefentliche an diefer Antwort gekennzeichnet. Weiter
auf fie eingehen will ich nicht. Nur das fei noch feftgeflellt, daß es weder Dr.
Frank noch uns Andern einfällt, fofort die Abrüftungsinitiative zu lancieren.
Nur vorbereiten wollen wir fie energifch und freilich auch nicht ewig warten.
Und daß wir damit nicht meinen, einen Zuftand der „Gewaltlofigkeit"
herbeizuführen, fondern bloß den Krieg zu bekämpfen, womit die grundfätzlichen
Einwände gegen ein „Polizeikorps" dahinfallen.

Die Antwort von Nobs hat in gewiffen bürgerlichen, d. h. militariftifchen
und reaktionären Kreifen freudige Ueberrafchung ausgelöft. Mit Recht. Von
einem folchen Sozialismus haben fie nichts zu fürchten. Es fei nur noch bemerkt,
daß er weder derjenige aller Führer, noch derjenige der Arbeiterfchaft ift. Wenn
Nobs erklärt, die Proteftverfammlungen gegen den Flugzeugkredit feien fchwach
befucht gewefen, fo ftellen wir dem gegenüber fett, daß alle von uns veranstalteten,

wie die über die Militärfrage überhaupt, ftets gut, ja glänzend befucht
waren. Ernft Nobs ift gottlob nicht der fchweizerifche Sozialismus.

„Es nahet gen den Tag." Die altberühmte „Compagnie des pasteurs" der
Cité de Dieu Calvins hat in bezug auf die Kriegs- und Friedensfrage eine Re-
folution gefaßt, über die man, wenn man die konfcrvativc Grundgefinnung diefer

Kreife kennt, flaunen muß:
„In Uebereinftimmung mit andern Kirchen der ganzen Erde gibt die Pfarrer-

gefellfchaft von Genf ihrer Ueberzeugung Ausdruck, daß zwifchen dem Krieg
und dem Evangelium von Jefus-Chriftus ein abfoluter Widerfpruch befteht.

Treu zum Vaterlande haltend, aber jede nationaliftifche Engigkeit verwerfend,

ift fie entfchloffen, dem brüderlichen, umverteilen Geift des Evangeliums
zur Vorherrfchaft zu verhelfen.

Dankbar begrüßt fie das Bestreben, das fich zur Erhaltung des Friedens kundgibt:

in internationalen Schlichtungsabkommen, dem Völkerbund und ähnlichen
Inftitutionen.

In den Friedenswillen des Schweizervolkes und der Bundesbehörden
vertrauend, doch feft entfchloffen, vor allem dem Haupt der Kirche treu zu bleiben,
würde fie fich der Regierung gegenüber jede Freiheit vorbehalten, follte fich
diefe trotz der eingegangenen Bindungen, entfchließen, in einen Krieg einzutreten,
ohne vorher alle Mittel zur friedlichen Beilegung des Konfliktes erfchöpft zu
haben.

Sie befchwört die Chriften:
Ihre Seelen dem heißen Verlangen jener zu eröffnen, die eine Welt herbei-

wünfchen, wo der Krieg nicht mehr gelehrt wird;
für eine Ausföhnung der Völker zu beten;
in ihrem Herzen jede Saat von Haß auszurotten, und die jungen Generationen

in der Ueberzeugung zu erziehen, daß Gott den Frieden will."
Es fehlt zwar in diefer Erklärung noch das experimentum crucis, die

Forderung der Abrüftung, ohne welche jedes Friedenszeugnis das Siegel des

unbedingten Ernftes ermangelt, aber die rückhaltlofe Abfage an den Krieg und
der in Ausficht geftellte Widerftand gegen eine „Obrigkeit", die zu einem
vermeidbaren Kriege fchritte, find etwas geradezu Revolutionäres, etwas, das im
Sinn des Buches von Heering1) liegt und bedeuten jedenfalls Calvinismus auf
unfere Zeit angewendet.

Eine ausgezeichnete Waffe im Kampfe gegen unfern immer frecher werdenden
lchweizerifchn Militarismus bilden die Artikel, die /. B. Rufch in feinen „Re-
publikanifchen Blättern" über das Reklamebuch jenes Militarismus „Das Schwei-

1) Vgl. Von Büchern.
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verheer" unter diefem gleichen Titel' gefchrieben hat und die nun als Brofchüre
erfchienen find. (Für 50 Rp. bei der „Zentralftelle für Friedensarbeit", Garten-
hofftraße 7, Zürich 4 zu beziehen.) Es ift eine gründliche Abrechnung mit
jenem Machwerk und dem ganzen Geift, der dahinter fleht, gewürzt durch Humor
und Ironiç, mit jener Lebendigkeit und Volkstümlichkeit gefchrieben, die dem
Verfaffer wie Wenigen zur Verfügung flehen und die feiner Schrift den Weg
in die Volksmaffen öffnen. Verbreitet fie in Made!

Von der Freideutjchen Jugend, Zur Ergänzung des unter der Rubrik „Aus
der Arbeit" veröffentlichten Aufrufs des „Freideutfchen Werkbundes" bringen
wir noch folgende Aeußerung:

Wir zu Pfingften 1930 auf dem Bruderhof bei Neuhof in der Rhön verfam-
melten Glieder und Freunde des Bruderhofes und des Freideutfchen Werkbundes
haben uns in Stunden ernfter Befinnung die Zeugniffe der Freideutfchen Bewegung
vergegenwärtigt. Wir bekennen uns erneut zu diefen Zeugniden. Wir widen,
daß die Freideutfche Bewegung eine Bewegung des Geifles ift, der alle zum
Handeln aufruft, der den Einfatz unferes ganzen Lebens für das gemeinfame
Werk fordert. Wir fahen, daß die freideutfchen Gemeinfchaftsfiedlungen und
Schulgemeinden fcheitern mußten, weil fie nicht zur letzten Tiefe durchfließen,
nicht zur letzten Schlußfolgerung gelangten. Wir erneuern darum die
Kundgebungen des „Rufes an uns" und des Freideutfchen Werkbundes vom Januar
1926:

Auf dem Meißnertag 1913 fand fich die Jugend in dem Gelöbnis zufammen

"Die freideutfche Jugend will in eigener Beftimmung vor eigener
Verantwortung mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben geftalten."

Weil wir diefem Gelöbnis treu bleiben muffen, braucht unfer Leben Halt
im Objektiven, Sinn im konkreten Inhalt. Deshalb muffen wir zuerft danach
ftreben, uns in Arbeit und Dienft zu bilden und uns in Zucht zu nehmen, um
zu Klarheit und Reife zu kommen. Wir hören auf die großen Künder und
Gestalter der ewigen Mächte. Von dem ihnen gegebenen Geift erfüllt, muffen
wir mit unbeirrbarer Sachlichkeit die Forderungen des Tages ernftnehmen. Auf
diefem Wege wollen wir allen Bruder fein, indem wir in Achtung und
Ehrfurcht dem Keim des lebendigen Guten in jedem Menfchen vertrauen und das
lebenswidrige Schlechte in ihm und uns bekämpfen. Wir glauben an die letzte
Wirklichkeit der lebendigen Gemeinde. Von ihr aus erwarten wir das
kommende Reich. Diefe glaubende Erwartung führt uns fchrittweife zur Bündung
und Arbeit. Denn unfer Leben und Werk wird durch das Bild des Reiches
beftimmt und durch die Kraft der Gemeinde getragen. Deshalb muß unfere
Arbeit mehr und mehr gemeinfame Sache des Bundes werden, fo daß wir in
alle Verhältniffe tatkräftig kämpfend und bezeugend eingreifen. Es gilt, ange-
fichts der ewigen, unter uns unvollendeten Wahrheit zu leben und überall den
Sinn für Gerechtigkeit und Wahrheit zu wecken und zu ftärken.

Unfer Schickfa! ift eins mit dem der Unterdrückten und benachteiligten, die
unter der heutigen Lebensordnung leiden. Wir flehen in der Todesnot des
arbeitenden Volkes zu feinem Kampf, der dem Zerfall der gegenwärtigen
Welt entfpricht. Wir wollen uns der letzten Not nicht entziehen, gerade weil
fie für die jetzigen untermenfehlichen und widermenfchlichen Zuftände Untergang

und Ende bedeutet. Unfere eigene Unzulänglichkeit zeigt uns täglich
unfere Schuld, die wir an diefer Not haben.

Aber gegen die lebensfeindlichen Gewalten der Zerstörung fetzen wir das

Zeugnis des neuen Lebens, das Zeugnis des Friedens, der nicht von diefer Weh,
aber für diefe Welt ift: Wir glauben an den Sieg der fchöpferifchen
Liebesmächte.

Die Berliner Freideutfche Tagung vom Januar 1930 und unfere Pfingfttagung
auf dem Bruderhof haben gezeigt: der freideutfchen Forderung nach umfäffender
Lebensgeftaltung kann nur in gemeinfchaftlicher Werktagsarbeit, der freideutfchen
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Forderung nach eigener Beflimmung und Verantwortung nur in fletem Austaufch
der innersten Sehnfucht nach dem kommenden Reich der Alleinherrfchaft des

Geifles, der freideutfchen Forderung nach innerer Wahrhaftigkeit nur in täglich
fich erneuerndem Selbftgericht vor der Gemeinde volle Genüge geleiftet werden.

Darum wollen wir uns bereiten für einen neuen Aufbruch der deutfchen
Jugend und Mannfchaft nach einer aus den fchöpferifchen Liebesmächten ewig ge-
fpeiften und lebendig erhaltenen brüderlichen Volks- und Menfchheitsgemeinfchaft.

Für Maria Spiridonowa. Seit vollen zehn Jahren fchmachtet Maria Ale-
xandrowna Spiridonowa, die heroifche Kämpferin gegen den Zarismus, in den
Gefängniffen und entlegenen Verbannungsorten Sowjetrußlands. Als junges
Mädchen verbrachte fie fchon unter dem früheren Regime ein Jahrzehnt lang
im Zuchthaus, aus dem die Revolution von 1917 fie befreite. In diefer Epoche
wurde fie Führerin der allruffifchen Bauernfchaft. Aber bald verbannte die
Sowjetregierung fie wegen ihrer Meinungsverfchiedenheiten mit der bolfchewifti-
tchen Partei aufs neue in den Kerker. Die zweiundvierzigjährige Frau hat alfo
unter den Machthabern des alten und neuen Staates Jahrzehnte ihres Lebens für
die Befreiung ihres Volkes geopfert. Ihre Gefundheit ift nunmehr derart zerrüttet,
daß fie kürzlich in Lebensgefahr fchwebte. Es ift ein Gebot der Menfchlichkeit,
den Verfuch zu machen, die heldenmütige Frau vor dem Untergang zu bewahren.

In der gleichen Lage wie Maria Spiridonowa befinden fich mehrere ihrer
Kampf- und Leidensgenoffinnen, die gemeinfam mit ihr für die Befreiung ihres
Volkes gelitten haben. Das Los diefer Märtyrerinnen ihrer Ideale wird niemandem,

der von den Leiden heroifcher Menfchen innerlich berührt wird, gleichgültig
fein. Sie dürfen ihrem Schickfale nicht hilflos überladen werden. Schon einmal
ift es gelungen, Maria Spiridonowa vom Tode auf dem zariftifchen Schaffot zu
retten. Nun droht ihr und ihren Gefährtinnen unter der bolfehewiftifchen
Herrfchaft Erfchöpfung und tödliches Siechtum. Vielleicht ift es möglich, diefe
Gefahr abzuwenden. Zu diefem Zwecke hat fich in Deutfchland ein Frauen-
ausfehuß „für Maria Spiridonowa" gebildet, der beabfichtigt, zunächft die materielle

Not der ruffifchen Märtyrerinnen zu lindern und ihren Lebensmut aufrecht
zu erhalten. Sie follen widen, daß Männer und Frauen ganz verfchiedenartiger
politifcher Gefinnung, erfchüttert durch ihre tragifche Lage, verfuchen wollen, zu
helfen.

Der Frauenausfchuß „für Maria Spiridonowa":
Maria Baum Käthe Kollwitz Ricarda Huch

Hanna Kofterlitz Marianne Weber.

Anfragen, Zustimmungserklärungen und Geldfpenden find zu richten an die
Schriftführerin des Ausfchudes: Frl. Dr. med Hanna Kofterlitz, Berlin W. 50,

Marburgerftr. 14.
Poftfcheckkonto Berlin Nr. 109843.

Wir unterstützen diefen Aufruf felbftverftändlich von Herzen. D. Red.

Zwei Rejolutionen zur indifchen Frage.
1. Der amerikanifche Verföhnungsbund hat an der Verfammlung feines Rates

in New York, den 6. Juni diefes Jahres, Folgendes befchloflen:
„Der Rat des Amerikanifchen Verföhnungsbundes hat mit tiefer Beforgnis

den fich verfchärfenden Konflikt zwifchen der britifchen Regierung und den
indifchen Nationalisten verfolgt. Wir glauben an die Einheit der menfchlichen
Gattung und betrachten jede Raffenanmaßung als Todfünde. Wir verneinen das
Recht irgend eines Landes (das unfrige eingefchloffen), ein anderes zu erobern
und auszubeuten. Darum betonen wir grundfätzlich, daß Großbritannien kein
moralifches Recht hat, feine Herrfchaft in Indien aufrecht zu erhalten, es fei denn
mit allgemeiner Zuftimmung des indifchen Volkes.

Wir glauben, daß Mahatma Gandhis Verwerfung der Kriegsmethode und
fein mutiger Verfuch, die Kriegsmethode zu überwinden und durch Methoden
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der Gewaltlofigkeit zu erfetzen, einen neue Epoche des fozialen Fortfehritts der
Menfchheit bezeichnen, und unterstützen diefe Bewegung der Gewaltlofigkeit
aufs entfehiedenfte.

Wir glauben, daß für eine Löfung der vorliegenden Probleme eine Konferenz

zwifchen britifchen und indifchen Führern abgehalten werden follte, aber
wir glauben, daß eine folche Konferenz nur dann fruchtbar fein kann, wenn
England zum voraus Indiens Recht auf Unabhängigkeit anerkennt und allen
Gefangenen, die als Teilnehmer an dem gewaltlofen Feldzug verhaftet worden

find, Amneftie gewährt wird."
2. Die Jahresverfammlung der englifchen Quäker, die Ende Mai in London

stattfand, faßte nach einem Vortrag Tagores folgende Refolution:
„Die Gefellfchaft der Freunde hegt den Glauben, daß Gott fich in den Herzen

aller Menfchen offenbart. Diefer Glaube macht uns zu Anwälten der Freiheit
und ermutigt uns, lieber alle Gefahren der Freiheit zu riskieren, als ein Syftem
der Bevormundung, möge es noch fo wohlmeinend und erfolgreich fein, aufrecht
zu erhalten, welche das erwachte und fortgefchrittene Indien verbittert."

Drei Schwaben1). Das Schwabenland feierte in diefem Frühjahr zwei feiner
Söhne; vom einen den 70. Geburtstag, vom andern den 50. Todestag. Das
Lebenswerk des einen, noch lebendigen, liegt im Ganzen klar vor Augen, das
des Stuttgarter Sokrates Chriftoph Schrempf, der feit feiner Abfetzung als Pfarrer
a. 1891 in fchöner Folgerichtigkeit feine Lebensweisheit entwickelte und eine kleinere
Jünger- und ein größere Leferfchar dauernd zu feffeln wußte. Er verlieht es, Menfchen

zu innerer Selbftändigkeit zu führen auf dem einzig ehrlichen Wege, daß
er fie vor Selbfttäufchung zu warnen und zu bewahren verlieht. In Kierkegaards
Schule groß geworden, hat er feinen großen Lehrer Schritt für Schritt verstanden
und überwunden, indem er ihm nachwies, daß der von ihm beinahe gehaßte
deutfehe Idealismus ihm doch viel tiefer im Blute faß, als er felber glaubte; bezw.
daß der Glaube an die eigene Sendung, den er rein aus dem neuen Teflament
als Stimme Gottes gefaßt zu haben vermeinte, in der von Kierkegaard felbft
vertretenen Form doch erft aus dem deutfchen Idealismus flamme. Indem er hier
gegenüber aller menfchlichen Selbftbeurteilung Klarheit zu fchaffen verftand, hat
er fehr vielen Anderen zur notwendigen Klarheit über fich felbft verholten. Er
ift durchaus nicht der fchonungslofe ätzende Kritiker und der extreme Individualift,
als der er Vielen jahrzehntelang erfchien. Die Unruhe, die ihn bewegt, muß man
dem ganzen heutigen Gefchlecht wünfehen, fonft bleibt es rettungslos den Gewalten

verfallen, die es eben heute mit fouveräner Verblendung regieren. Wenn man
einen Mann an einem ¦ beftimmten Tage hochhebt, fo hat es im Ernfte nur dann
fein Recht, wenn er wirklich als folcher Befreier dienen kann. Mancher hochgefeierte

politifche Befreier hat in Wirklichkeit fein Volk an die Mächte der Weh
ausgeliefert, denen es dann rettungslos verfallen war — umfo rettungslofer, je
mehr es fich in feiner Freiheit tonnte.

Damit find wir auf den zweiten gekommen, deffen Todestag nun fchon fünfzig

Jahre zurückliegt und der doch bis auf den heutigen Tag im eigenen Vaterland

noch keine klare, eindeutige Anerkennung gefunden hat. Man wird das fofort
verliehen, wenn man bedenkt, daß Karl Chriftian Planck in den fechziger Jahren
während der ganzen Zeit der Bismark'fchen Schilderhebung fortwährend die aller-
ftärkften Bedenken geltend machte, daß er faft der einzige Deutfehe war, der
nicht bloß diefe Art der deutfchen Einigung als undeutfeh — italienifch — emp-

x) Sehr gern veröffentlichen wir diefe Aeußerung eines Freundes und
gelegentlichen Mitarbeiters über drei Männer, die es wahrhaftig verdienen, daß man
ihrer gedenkt und auf fie hört. Nur in Bezug auf Schrempf fühlt fich der Redaktor

zu dem Bekenntnis verpflichtet, daß er für feine Perfon nicht an eine
„Ueberwindung" Kierkegaards durch Schrempf glaubt.

Unterstreichen möchten wir befonders auch das über Umfried Gefagte. D. Red.
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fand, das taten ja Viele Andere auch; nein, der auch nach dem fcheinbar
vollkommenen Sieg von 1870/71 fich keinerlei Täufchung hingab, vielmehr die
Einkreisung Deutfchlands, den Weltkrieg, den Zufammenbruch Deutfchlands zufamt der
Schuldabladung auf Deutfchland allein mit voller Klarheit vorausfagte. Bei feinem
100. Geburtstag 1919 hatte man fich feiner erinnert. Er hatte fich Deutfchlands Einigung

feit dem Jahre 1848 ganz anders gedacht, hatte feinem deutfchen Empfinden
nicht nur in einem grundlegenden Werk, dem „Rechtskatechismus" von 1852,
fondera auch in fortgehender Kritik der deutfchen Dinge von 1862 bis 1870 intenfiven
Ausdruck gegeben. Auf dem Wege des Rechts, nicht auf dem der gemeinen hinterhältigen

Gewalt follte Deutfchland groß werden; feilen Fußes auf fettem Boden follte
es feinen Weg ficher aufwärts gehen. Nicht nur, daß alles viel zu fchnell ging, er
empfand den ganzen deutfchen Aufftieg, den politifchen und namentlich den wirt-
fchaftlichen, als Korruption der ganzen deutfchen Volksfeele. Daß er nichtsdestoweniger

an feinem Glauben an Deutfchlands Beruf und Zukunft voll fefthieh, ja
noch viel heißer Deutfchlands Erwachen erhoffte und feine allererften Hoffnungen
auf Völkerrecht und Völkerfrieden durch Deutfchland erneuerte, das wird ihm
niemand verdenken, und wer die Wucht fpürt, mit der diefe Gedanken in Plancks
letztem Werk hervorbrechen, der wird fich dem Eindruck nicht entziehen können,
daß hier wirklich fo etwas wie ein fibyllinifcb.es Schickfalsbuch gefchrieben fei. Noch
ill dies Teflament nicht vollstreckt, noch fcheint das Opfer, das Planck felbft mit
feinem Leben gebracht — der Schluß feines Lebens war eine doppelte, akademifche
und lehramtliche Zurückfetzung — fo gut wie vergeblich. Auch was treue Schüler,
z. B. Umfrid, Vater und Sohn,1) der letztere vor allem mit feinem lautern,
ungefärbten Herzenspazifismus, für diefe Sache getan haben, fcheint heute wieder alles
wirkungslos. Ift doch der Sieg der Demokratie in Deutfchland, den man mit dem
Jahr 1918 konstatieren möchte, noch ein derartig bloß formeller, daß der Sozialismus,

wenn er auch innerlich und äußerlich an Boden gewinnt, doch nur eben erst

geduldet ift. Der Weltkapitalismus hat Deutfchland eherne Feffeln angelegt und
damit den deutfchen Kapitalismus faktifch zum Alleinherrfcher im Lande gemacht.
Soll er wirklich entthront werden, fo fetzt das einen gemeinfamen Völkerwillen
voraus, der heute weniger als je aufzubringen ift. Der Eindruck, daß man eben

ganz beftimmten natürlichen gefellfchaftlichen Mächten verfallen fei, gegen die

gar nicht aufzukommen fei, der ift fo überftark, daß man faft an allem verzweifeln
möchte. Da möchte man dann aber wirklich auch das „Teflament eines Deutfchen"
als Helfer und Trotter herbeiwünfehen. Es könnte ftärken, was sterben will und
vor allem: gegenüber der allfeitigen Kapitulation vor der Uebermacht der Natur
in praktifchem Materialismus (trotz theoretifcher Ablehnung), Panfexualismus und
allen andern modernen Verfallenheiten, weift dies Buch, das zur vollen Hälfte
Naturphilofophie ift, den einzig möglichen Weg zur Ueberwindung der Natur:
nemo contra naturam nisi natura ipsa.2) Wie die materielle Natur nur dadurch in
den Dienft des Menfchen tritt, daß diefer ihr ihr Geheimnis ablaufcht und fie
damit für fich gewinnt, fo ift es für Planck auch im Geiftigen und Sittlichen. Der
Menfch wird erft Herr der Schöpfung, wenn er den Schöpfungswillen ahnt und
mit voller Hingabe und Freiheit erfaßt und verwirklicht, fo daß er zugleich in
ihm und über ihm fleht. Wer fie in falfcher Heiligkeit überfliegen will, verfällt ihr
gleich dem, der fie wild an fich reißt. Nur wer fie ehrfurchtsvoll kennen lernt,
erfährt ihr Geheimnis und vermag das zu verwirklichen, was im Urfprung, im
Erften wie im Letzten, im Höchften wie im Tiefften dasfelbe ill und das für jeden

x) Sein iojähriger Todestag am 23. Mai ift in der nächsten Heimat Umfrids
gar nicht beachtet worden. Er hätte doch gerade jetzt aus feinem geraden Herzen
heraus foviel zu fagen. Denken wir nur an fein Buch: „Europa den Europäern".
Er ift faft der der einzige von Plancks Schülern, der das fchwere Gold des Meisters
in ehrliche Münze des Alltags umzufetzen und die unehrliche damit zu vertreiben
verftand; an diefem Kleinkampf liegt aber fo gut wie alles.

2) Natur wird nur durch Natur überwunden.
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Menfchen vom erften bis zum letzten Augenblick nur ein Streben und ein Wollen
bleibt: fletige Selbftkonzentrierung, raftlofe Verinnerlichung. Nur durch fie wild
die Menfchenfeele zum Geift. Nur fo wird alles Aeußere für fich allein wertlos,
nur fo wird der innere Friede gewonnen, ohne den aller äußerer Friede ein Betrug
ift. Anders ift auch dem Krieg nicht beizukommen. Auch er will von innen her
überwunden fein. Karl Planck.

Perfonalia. I. Rudolf Goldfeheid hat unlängft feinen 6o. Geburtstag
gefeiert. Er ift einer unferer lautersten und echteften Pazififten und Sozialiften.
Die Gelegenheiten einer Ausfprache mit diefem bedeutenden und befcheidenen
Mann, einem echten Vertreter des geiftvollen und menfchlich freien Altöfter-
reich, die ich während des Krieges hatte, gehören zu meinen erfreulichsten
Erinnerungen.

II. Mehrere gute, liebe und bedeutende Menfchen haben uns wieder verlaffen.
Einige von ihnen hat die Welt gekannt, andere nicht. Zu jenen gehörte Camille
Vidart in Genf, eine Vorkämpferin der Frauenbewegung und jeder guten und
wackeren Sache ähnlicher Art, Mitkämpferin einer Frau Pieczynska, eines Au-
guft de Mortier und anderer Männer und Frauen diefes Kreifes, religiöfe So-
zialiftin, vieljährige, getreue Leferin der „Neuen Wege", eine Frau von hohem
und feinem Geift und Wefen. Ebenfo Robert Philipp, der Sohn des berühmten
Malers Paul Robert und felbft auch in diefer Kunft bedeutend. Sein Hingang
gehört in jene Kategorie von Rätfelhaftigkeit des Weltlaufs, die befonders
fchwer zu tragen ift: daß fo oft Menfchen, die für die Sache des Guten .fo
notwendig fchienen und fo viel verhießen, fo früh weggerafft werden, während

Andere, die uns bloß als Schädlinge vorkommen, ah werden wie Methu-
falem. (Vgl. Pfalm 73). Was für ein Verhängnis war zum Beifpiel das frühe
Sterben von Charles Naine! Wie ganz anders wäre unfere fozialiftifche Lage,
wenn er lebte! Ein paar Tage vor feinem Tod fchrieb Robert mir einen Brief
voll enthufiaftifcher Vorfchläge für die Organifation des fchweizerifchen Friedenskampfes.

Noch hatte ich nicht Zeit zur Antwort gefunden, da traf uns die
Kunde, er fei beim Baden in der Aare ertrunken. Er war erft um die Fünfzig
herum und voll Jugendfeuers. Wir werden des auf feine Art großen (und
frommen) Sohnes eines großen (und frommen) Vaters nicht vergeffen. Und
da muß ich ja fofort eines Andern gedenken, deffen plötzlicher Hingang uns
noch viel darker betroffen hat. Vom fernen Neufeeland her war er zu uns
gekommen, auf einer Weltreife im Dienfte des Friedens. Als Lehrer hatte er
wegen Verweigerung des Militärdienstes feine Stellung aufgeben müden.
Todmüde kam er an. Aber wir nahmen das bloß als Folge der großen Reifeftra-
pazen während der Hitze. Zart, lieb, edel, unendlich gütig war er bei uns
als Gaft in unferm Haufe, dann im Kreife der Freunde, wo er herzbewegend
von der Friedensfache in feiner Heimat erzählte und uns von diefer ganz
wunderbare Bilder zeigte. Ein Menfch nicht von diefer Welt. Und ein par Wochen
nachher hören wir, er fei in Paris während des Bades geftorben, offenbar
an einem Schlaganfall. Ganz jung, etwa zweiundzwanzigjährig erft. Wir werden
an Alfred Page ftets mit Liebe und Leid denken und auch an feine Mutter im
fernen Land, wie fie die Nachricht empfängt, daß ihr Liebling nicht mehr zu
ihr kehren werde. Auch Lodewig van Mierop, der Holländer, hat nach unferem
Empfinden zu früh gehen muffen. Zu Beginn des Krieges ift er bei uns
aufgetaucht: Antimilitarift, Vegetarier, religiöfer Anarchist und Kommunift,
Vorkämpfer der Alkoholabftinenz und gefchlechtlichen Reinheit, eine Verkörperung

von Reinheit und Milde, aber feft wie Stahl in feiner Ueberzeugung, auch
nicht von diefer Welt. In Verfuchen einer Gemeinfchaft nach Art jener Brüder
und Schwestern „vom gemeinfamen Leben" aus den Tagen des Mittelalters,
wenn auch in neuer Form, hat er feine Lebenskraft verzehrt, nicht ohne viel
Enttäufchung, aber ficher nicht vergeblich.

Als die Letzte — und doch nicht die Letzte! — Frau Ida Ehrat aus Winter-

379


	Rundschau : Monatsschau

